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Von Heike Holdinghausen

E
in gutes Pferd hat keine 
Farbe? Vor rund 4.000 Jah-
ren galt diese Weisheit heu-
tiger Reiter:innen höchst-
wahrscheinlich nicht. Denn 
die neuartigen, domesti-

zierten Pferde, die damals die Steppen 
eroberten, waren nicht mehr beige oder 
mausgrau – also falbfarben – wie ihre 
wilden Ahnen. Sie waren braun, fuchs-
farben oder schwarz und waren als sen-
sationelle Innovation gleich zu erken-
nen. Darauf deutet eine internatio-
nale Forschungsarbeit zum Ursprung 
des Hauspferdes hin, die kürzlich in der 
Zeitschrift Nature veröffentlicht wurde.

Unter der Federführung der Univer-
sität Toulouse beteiligten sich zahlrei-
che Forschungseinrichtungen weltweit 
daran, das Geheimnis aufzuklären, wo 
und wann der Mensch das Pferd domes-
tizierte, als letztes der noch heute gehal-

tenen Nutztiere. Arne Ludwig, Professor 
für Tiergenetik am Berliner Leibniz-In-
stitut für Zoo- und Wildtierforschung, 
war an der Analyse der Fellfarben be-
teiligt. „Unsere heutigen Pferde wurden 
später domestiziert als gedacht“, sagt 
Ludwig, „vor circa 4.000 Jahren in der 
unteren Wolga-Don-Region, die heute 
im Süden Russlands liegt.“

Für ihre Genomanalyse erhielten die 
Forscher:innen von Archäologen und 
Museen weltweit Knochenproben von 
273 Pferden; sie analysierten ihr Erbgut 
und verglichen es mit dem Genom heu-
tiger Hauspferde. Dabei war die älteste 
Probe rund 50.000 Jahre, die jüngste 
rund 2.200 Jahre alt. Je älter die unter-
suchten Knochen waren, desto deutli-

cher unterschieden sich ihre Genome 
voneinander und vom heutigen Pferd. 
Nur von einem Wildpferdtyp ließ sich 
eine direkte genetische Linie zum 
modernen Pferd ziehen: dem „TURG-
Pferd“ getauften Tier aus der Wolga-
Don-Region.

„Diese Pferde waren offenbar al-
len anderen überlegen“, sagt Johannes 
Krause, Direktor am Max-Planck-Ins-
titut für Evolutionäre Anthropologie 
in Leipzig, das Knochenproben beige-
steuert hat. Innerhalb weniger Hundert 
Jahre haben die TURG-Pferde alle an-
deren Typen verdrängt und sich „ex-
plosionsartig vermehrt“, so Krause. 
„Diese Pferde verbreiteten sich schnel-
ler als die Menschen, die sie züchteten“, 

schlussfolgert der Archäogenetiker aus 
der Analyse der Pferdegenome sowie 
aus archäologischen Funden. Das heißt, 
mit den Pferden wurde Handel getrie-
ben. „Sie stellten eine neue Technologie 
dar“, sagt Krause, „die die Mobilität und 
Kriegsführung revolutionierte.“

Zwar hielten auch ältere Kulturen 
Pferde – etwa die berühmte Botai-Kul-
tur, in deren etwa 6.000 Jahre alten 
Siedlungen Archäologen Berge von 
Pferdeknochen ausgruben. Aber sie 
nutzten die Tiere lediglich als Fleischlie-
feranten. Erst die TURG-Pferde ließen 
sich reiten, denn ihre Erbanlagen ver-
halfen ihnen offenbar zu einem stär-
keren Rücken und einem friedfertige-
ren Charakter.

Lange rätselten Wissenschaftler, wann und wo der Mensch die Pferde domestizierte. Nun zeigt eine neue Genomstudie:  
Es geschah später als angenommen, vor rund 4.000 Jahren im Süden des heutigen Russlands
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taz am wochenende: Herr Schomann, 
Sie schreiben in Ihrem Buch, Pferde 
„führen uns zu uns selbst zurück“. 
Wohin?
Stefan Schomann: Sie führen uns zu-
rück zu unserer eigenen Natur. Auch 
wir waren einst Fernwanderwild und 
sind durch Savannen gestreift. Diese 
schweifende Lebensweise rufen Pferde 
in uns wach, deshalb ist es so beglü-
ckend, mit ihnen umherzuziehen.

Sie erzählen von über 30.000 Jahre 
alten Pferdedarstellungen in Höhlen 
in Frankreich und Spanien, von dem 
Pferdchen aus Mammutknochen aus 
der Vogelherdhöhle in Baden-Würt-
temberg. Was hat die Menschen da-
mals an wilden Pferden fasziniert?

Sie haben auch Hirsche, Wisente 
oder Auerochsen gezeichnet. Aber bei-
spielsweise in Lascaux in Frankreich 
sind über 60 Prozent aller dargestell-
ten Tiere Pferde. Dabei waren Pferde ra-
res Wild, die 60  Prozent entsprechen 
nicht der Jagdquote. Sie waren viel 
schwerer zur Strecke zu bringen als 
Hirsche und Rentiere. Man spürt, dass 
die Maler oder Malerinnen ein obses-
sives und beinah erotisches Verhältnis 
zu Pferden hatten, dass sie sich mit ih-
nen mehr auseinandergesetzt haben 
als mit Nashörnern oder Mammuts …

… obwohl sie nicht auf ihnen gerit-
ten sind …

…  nein, das war lange vor der Do-
mestikation. Aber schon damals be-
stand eine privilegierte Beziehung 
zum Pferd. Die Künstler haben sich 
systematisch mit der Natur beschäftigt. 

Das heißt aber auch, sie waren schon 
nicht mehr völlig Teil von ihr. Die Spal-
tung von Mensch und Natur fing da-
mals an. Die Natur wird dem Menschen 
gegenüberstellt – das ist bis heute un-
ser Thema.

Verschwindet die Faszination für 
wilde Pferde mit dem Moment, in dem 
Menschen anfangen, sie vor Wagen zu 
spannen und zu reiten?

Verschwunden ist sie nicht, aber sie 
hat sich verändert. Während die alten 
Felsbilder von Wildheit und Schönheit 
der Tiere erzählen, glorifizieren die 
Menschen später die überlegene Kraft 
und Schnelligkeit des Pferds. Vor allem 
in Europa wird das Pferd zum Macht- 
und Herrschaftssymbol. Das zeigen die 
vielen Reiterstatuen, etwa der Bamber-

ger Reiter aus dem frühen Mittelalter. 
Die normale Bevölkerung ist zu Fuß ge-
gangen. Es gab immer zu wenig Pferde. 
Bei den Steppenvölkern war das anders, 
Skythen, Hunnen oder Mongolen hat-
ten Pferde ohne Ende. Das hat ihre mi-
litärische Überlegenheit gegenüber Eu-
ropa und China begründet.

Im Jahr 1967 oder 1968 hat der 
13-jährige Nyamsurem Muchar an 
einer Wasserstelle am Nordrand der 
Wüste Gobi ein Wildpferd, ein Tachi, 
gesehen – wohl das Letzte seiner Art. 
Wer oder was hat die Wildpferde ver-
nichtet?

Letztlich die Konkurrenz zu den 
Hauspferden. Sie konkurrierten um 
Wasser und Futter, außerdem waren 
die Wildpferde übergriffig, sie haben 

die zahmen Stuten entführt und die 
Hengste angegriffen. In Steppenlän-
dern gibt es keine Zäune oder Ställe, 
die Nutztiere leben in derselben Land-
schaft wie die Wildtiere, sie begegnen 
sich. Außerdem waren Wildpferde Frei-
wild, sie wurden gejagt. Verschwunden 
sind sie schließlich von West nach Ost: 
In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
starb der Tarpan aus, das osteuropäi-
sche Wildpferd. In der zweiten Hälfte 
die Wildpferde in Kasachstan, Turkme-
nistan und Russland. In der Mongolei 
und in China konnten sich die Tachi ge-
rade noch halten, weil moderne Feuer-
waffen dort erst später aufkamen.

Auf der ersten und der letzten Seite 
Ihres Buches sind Listen ausgestorbe-
ner Tierarten abgedruckt, sie rahmen 
Ihr Buch ein. Was fehlt uns ohne And-
entaucher, Schomburgk-Hirsch oder 
Falklandfuchs?

Tja, das ist die Frage: Brauchen wir 
Artenvielfalt? Ja, unbedingt, und die 
Tachi veranschaulichen das sehr gut. 
Sie waren in Freiheit ja schon ausge-
storben und sind eher durch glückliche 
Umstände zurückgekehrt. Um 1900 he-
rum hat man ein paar Fohlen gefan-
gen. Mit 13 fortpflanzungsfähigen Ex-
emplaren konnte man die Art erhalten 
und schließlich 90 Jahre später wieder 
auswildern. In der Mongolei und China 

sind sie jetzt zurück. In Kasachstan ist 
das nicht gelungen. Dort spüren die 
Menschen die Leere, die bleibt, wenn 
eine so große, charismatische Art aus 
der Steppe verschwunden ist. Gegen 
diese Ödnis habe ich angeschrieben.

Seit wann etwa empfinden Men-
schen Wildpferde als exotisch, als 
nicht mehr heimische Tierart?

Wildpferde waren immer Jagdwild, 
und Jagd bildete ein Privileg des Adels. 
Darum waren es vor allem einzelne 
Adelige, die sich für ihren Schutz stark-
machten, ähnlich wie beim Auerochsen 
oder beim Wisent. Der polnische Graf 
Zamoyski zum Beispiel unterhielt die 
letzte Tarpanherde. Sie fiel schließlich 
dem napoleonischen Feldzug nach 
Russland zum Opfer, die Pferde wur-
den an die verarmten örtlichen Bau-
ern verteilt …

… und dann waren sie weg und bald 
vergessen. Naturforscher wie Alexan-
der von Humboldt oder Alfred Brehm 
reisten nach Mittelasien und fuhren 
dort quasi am Tachi vorbei. Warum 
sind gerade die Wissenschaftler am 
Wildpferd gescheitert?

Häufig lagen die vermeintlichen 
Amateure richtig, die wussten oft mehr 

Wenn eine charismatische Art wie ein Wildpferd aus dem Lebensraum der Menschen verschwindet, ist die Leere danach 
lange spürbar, sagt der Autor und Journalist Stefan Schomann

„Wildpferde waren immer Jagdwild“
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„Man spürt, dass die Maler 
oder Malerinnen ein 
obsessives und beinah 
erotisches Verhältnis zu 
Pferden hatten“

„Diese Pferde 
verbreiteten sich 
schneller als die 
Menschen, die sie 
züchteten“
Johannes Krause, Direktor am 
Max-Planck-Institut für  
Evolutionäre Anthropologie
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